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I. VORBEMERKUNG

Die Schweiz gehört zu den Kernlanden der Reformation und Konfessionalisie-
rung.1 Hier hat die Dynamik der Glaubenserneuerung zuerst zum staatlich legi-
timierten Bruch mit der römischen Kirche geführt und nirgendwo sonst haben
sich die beiden Glaubensparteien so früh vor die Herausforderung gestellt gese-
hen, eine Politik und Kultur des Miteinanderumgehens entwickeln zu müssen.
Die rasche obrigkeitliche Sanktionierung der neuen Lehre in führenden Städten
(Zürich 1523/25, St. Gallen 1525, Bern 1528, Basel und Schaffhausen 1529),
die ebenso frühzeitige Entscheidung der meist ländlichen Innerschweizer Kanto-
ne für den alten Glauben und die diplomatisch-militärische Bereinigung des seit
1524/25 entbrannten Religionskonflikts zwischen den verbündeten Orten durch
die beiden sog. Kappeler Kriege 1529 und 1531 haben in der Eidgenossenschaft
die entscheidende Phase der Reformation schon 10 Jahre nach deren ersten, auf-
sehenerregenden Manifestationen in Zürich zum Abschluss gebracht. Mit dem
2. Kappeler Landfrieden von 1531 war der reformatorische Prozess stillgestellt
und die neue Lehre konnte sich fortan nur noch ausserhalb der eidgenössischen
Kerngebiete ausbreiten – in der Westschweiz (Neuenburg, Waadt, Genf ), in den
III Bünden und im Wallis –, wo die einschränkenden Friedensbestimmungen
nicht galten.

Wegen der kommunal-föderalen Verfassung und des Fehlens einer übergeord-
neten Zentralgewalt hat das reformatorische Geschehen auf dem vergleichsweise
kleinen Gebiet der 13 Orte der Eidgenossenschaft und ihrer Untertanenlande
eine komplexe Konfessionslandschaft entstehen lassen. Während sich in 11 der
13 Kantone spätestens nach 1531 eine Glaubensrichtung als hegemoniale Staats-
kirche durchsetzte, blieb für die beiden Länderorte Appenzell und Glarus und
für mehrere eidgenössische Kondominate (sog. Gemeine Herrschaften) die Bi-
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tion, Manchester, New York 2002.



konfessionalität für längere Zeit oder auf Dauer bestimmend.2 Dies trifft auch
für den Freistaat der III Bünde zu, wo die autonomen Gemeinden sich schon
1524/26 das jus reformandi aneigneten und in der Folge eine lange Zeit noch
ungefestigte Gemengelage von katholischen, reformierten und paritätischen Ge-
bieten entstand.3 Die schweizerische Konfessionslandschaft der Frühen Neuzeit
war auch in sozio-ökonomischer und kultureller Hinsicht äußerst vielschichtig,
da beide Konfessionen sowohl in städtisch-bürgerlichen, handwerklich-kauf-
männischen als auch in ländlich-bäuerlichen, agrarischen Lebensräumen und
Milieus fest verankert waren.

Diese Voraussetzungen weisen der Schweizer Geschichte in der Reformations-
und Konfessionalisierungsgeschichte neben Deutschland einen besonderen Platz
zu. Sie steuert wesentliche Beobachtungen zu den Voraussetzungen, zu den An-
fängen und zur Konsolidierung des reformatorischen Prozesses bei. Gleichzeitig
ist sie hervorragend als Laboratorium für komparative Untersuchungen zur Kon-
kurrenz und Koexistenz zweier Konfessionen unter den kulturellen Bedingungen
der Frühen Neuzeit prädestiniert.4 Damit leistet die schweizergeschichtliche For-
schung einen zentralen Beitrag zur internationalen Reformations- und Konfes-
sionalisierungsforschung, in deren heuristische, konzeptionelle und methodische
Entwicklungen sie in den letzten Jahrzehnten immer stärker eingebunden wor-
den ist, und dies nicht zuletzt dank der Tatsache, dass es kaum ein Feld der
Schweizer Geschichte geben dürfte, zu dem nicht-schweizerische Historiker so
zahlreich und prominent ihre Forschungen beigesteuert haben.5

Diese historiographische Synthese ist darum bemüht, die wichtigsten Beiträ-
ge der Reformations- und Konfessionalisierungsforschung der deutschen
Schweiz vorzustellen. Nach einem Hinweis auf institutionelle Rahmenbedin-
gungen der Forschung (II.) sollen deren Brennpunkte aus den letzten Jahrzehn-
ten angesprochen werden. Es geht mithin um jene Themen der Forschung, die
über die lokale und nationale Geschichte hinaus für die internationale For-
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schung bedeutsam gewesen sind und dort mitunter als Schrittmacher der Dis-
kussion gewirkt haben (III.). Zum Schluss sollen Beobachtungen zum Gang der
Forschung angestellt (IV.) und die Frage nach dem Ende des konfessionellen
Zeitalters aufgeworfen werden (V.).

Dieser Versuch einer historiographischen Würdigung bezieht sich grundsätz-
lich auf das Gebiet der heutigen deutschen Schweiz. Bis zum Interim 1548 muss
allerdings die Reichsstadt Konstanz mit ihren Herrschaftsinteressen im eidgenös-
sischen Thurgau als Teil der eidgenössischen Interessensphäre und als Verbünde-
te im religionspolitischen Handeln der reformierten Orte betrachtet werden.6

Erst das Interim hat diesen – allen voran Zürich – ihre religionspolitische Hand-
lungsunfähigkeit und ihr Unvermögen vor Augen geführt, der ehedem mit der
sich reformierenden Eidgenossenschaft verbundenen Stadt beizustehen.7 Auch
die übrigen süddeutschen Reichsstädte standen bis zum Interim kirchen- und
religionspolitisch stark unter dem Einfluss des Zwinglianismus und unterhielten
enge Beziehungen zur reformierten Eidgenossenschaft.8

II. INSTITUTIONEN DER REFORMATIONS- UND
KONFESSIONALISIERUNGSFORSCHUNG IN DER

DEUTSCHSCHWEIZ

In der Schweiz, wo Akademien der Wissenschaften als außeruniversitäre For-
schungsstätten fehlen, sind die Universitäten und deren Institute für Geschichte
und Kirchengeschichte die hauptsächlichen Träger der Reformations- und Kon-
fessionalisierungsforschung. Wegen der geringen Zahl der Lehrstühle für All-
gemeine Geschichte und Kirchengeschichte der Frühen Neuzeit wirkt sich die
Berufungspolitik entscheidend darauf aus, ob und mit welchen heuristisch-kon-

Reformation und Konfessionalisierung in der Geschichtsforschung der Deutschschweiz 67

6. Hans Christoph Rublack, Die Einführung der Reformation in Konstanz von den Anfän-
gen bis zum Abschluss 1531, Gütersloh 1971.

7. Thomas Maissen, Die Eidgenossen und das Augsburger Interim, in: Luise Schorn-Schütte
(Hg.), Das Interim 1548/50: Herrschaftskrise und Glaubenskonflikt. Symposium des Vereins
für Reformationsgeschichte 2001 in der Leucorea-Stiftung in Wittenberg, Gütersloh 2005,
S. 76–104.

8. Thomas A. Brady, Turning Swiss, Cities and Empire 1450–1550, Cambridge 1985;
Heinrich R. Schmidt, Die Häretisierung des Zwinglianismus im Reich seit 1525, in: Peter Blickle
(Hg.), Zugänge zur bäuerlichen Reformation, Zürich 1987, S. 219–236; ders., Der Schmalkal-
dische Bund und die oberdeutschen Städte bis 1536, in: Zwingliana 18 (1989), S. 36–61; Peer
Frieß, Der Einfluss des Zwinglianismus auf die Reformation der oberdeutschen Reichsstädte,
in: Zwingliana 34 (2007), S. 5–27.



zeptionellen Ansätzen Reformation und Konfessionalisierung ein Thema der his-
torischen Forschung sind. Allgemein ist festzustellen, dass die Geschichte der
Reformation und Konfessionalisierung in den letzten Jahrzehnten mit vielfälti-
gen thematischen und konzeptionellen Akzentuierungen relativ prominent auf
der Forschungsagenda der deutschschweizerischen Universitäten vertreten gewe-
sen ist.

Eine feste institutionelle Grundlage besitzt die reformationsgeschichtliche
Forschung in der deutschen Schweiz seit 1964 mit dem an der Theologischen
Fakultät der Universität Zürich beheimateten Institut für Schweizerische Refor-
mationsgeschichte, welches sich in Zusammenarbeit mit dem Zwingliverein
(gegr. 1897) insbesondere der kritischen Edition der Werke Ulrich Zwinglis
und der Herausgabe der Werke und des Briefwechsels Heinrich Bullingers wid-
met.9 Beide Einrichtungen wirken auch bei der Herausgabe der „Zwingliana“
(gegr. 1897), der einzigen kirchengeschichtlichen Fachzeitschrift für die Ge-
schichte des Zwinglianismus, der Reformation und des Protestantismus in der
Schweiz, zusammen.10

Den Editionen der Reformatorenschriften kann das Handbuch der „Helvetia
Sacra“ als Grundlagenprojekt der katholischen Kirchengeschichte an die Seite
gestellt werden.11 Dieses 1964 initiierte und 2007 mit dem 28. Band fertig-
gestellte Nachschlagewerk zu den kirchlichen Einrichtungen der Schweiz be-
schreibt systematisch in zehn Abteilungen die Bistümer, Kollegiatstifte und Klös-
ter der Schweiz vornehmlich in ihrer institutionellen Gestalt von den Anfängen
bis zum Kulturkampf und dem Erlass der Klosterartikel in der Bundesverfassung
von 1874.

Mit der an der katholischen Universität Freiburg 1907 gegründeten „Schwei-
zerischen Zeitschrift für Kirchengeschichte“ verfügt auch die katholische Kir-
chengeschichte in der Schweiz über ihr Fachorgan. Mit dem 2004 vollzogenen
Namens- und Paradigmenwechsel wandte sich die Zeitschrift von der älteren,
institutionengeschichtlich und biographisch orientierten Kirchengeschichte ab
und bekennt sich seitdem als „Schweizerische Zeitschrift für Religions- und Kul-
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turgeschichte“ (SZRKG) zu einem kultur-, mentalitäts- und sozialgeschicht-
lichen Ansatz der Religionsgeschichte.12

In den letzten Jahren hat sich das im Entstehen begriffene Historische Lexikon
der Schweiz (HLS) als historisches Referenzwerk der Schweizer Geschichte etab-
liert und ist für die Reformations- und Konfessionalisierungsforschung zum un-
entbehrlichen Arbeitsinstrument geworden, das nicht nur den aktuellen Stand
der Forschung abbildet, sondern diesen in seiner elektronischen Version auch
fortlaufend aktualisiert.13

III. BRENNPUNKTE DER REFORMATIONS- UND
KONFESSIONALISIERUNGSFORSCHUNG DER

DEUTSCHSCHWEIZ

1. „Gemeindereformation“, „bäuerliche Reformation“, Ikonoklasmus: Soziale Bewe-
gungen und laikale Praktiken in der Frühreformation. In Fortführung der sozial-
geschichtlichen Studien zu den Voraussetzungen der Reformation in vielen Städ-
ten des Reichs haben Forschungen einer Gruppe um Peter Blickle unter dem
interpretatorischen Konzept der „Gemeindereformation“14 den Ansatz der Stadt-
reformation aus den 1970er Jahren auf den ländlichen Raum ausgeweitet und
nach den spezifischen Modalitäten der Aneignung des Reformatorischen durch
die bäuerlich-ländliche Gesellschaft gefragt. Dabei stellte sich die Kommunali-
sierung der Kirche als das zentrale Anliegen des „gemeinen Mannes“ in Stadt und
Land heraus. Die Forderung nach Pfarrerwahl durch die Gemeinde und der
Wunsch nach Verbesserungen in der lokalen Seelsorge ließen sich in eine Kon-
tinuität zur Zunahme kirchlicher Stiftungen von Bürgern und Bauern im
15. Jahrhundert stellen.15 Heuristisch an Forschungen zum Bauernkrieg von

Reformation und Konfessionalisierung in der Geschichtsforschung der Deutschschweiz 69

12. www.unifr.ch/szrkg (Zugriff: 29. 06. 2008).
13. Historisches Lexikon der Schweiz, Bd. 1 ff., Basel 2002 ff.; www.hls-dhs-dss.ch (Zugriff:

04. 07. 2008).
14. Peter Blickle, Gemeindereformation. Die Menschen des 16. Jahrhunderts auf dem Weg

zum Heil, München 1985 (engl. Übersetzung: Communal Reformation, New Jersey, London
1992).

15. Peter Blickle (Hg.), Zugänge zur bäuerlichen Reformation, Zürich 1987; Hans von Rütte
(Red.), Bäuerliche Frömmigkeit und kommunale Reformation, Basel 1988; Peter Blickle u. a.
(Hgg.), Kommunalisierung und Christianisierung. Voraussetzungen und Folgen der Reforma-
tion 1400–1600, Berlin 1989; Rosi Fuhrmann, Kirche und Dorf. Religiöse Bedürfnisse und
kirchliche Stiftung auf dem Lande vor der Reformation, Stuttgart 1995; Immacolata Saulle-
Hippenmeyer, Nachbarschaft, Pfarrei und Gemeinde in Graubünden 1400–1600, Chur 1997;
Beat Kümin (Hg.), Landgemeinde und Kirche im Zeitalter der Konfessionen, Zürich 2004.



1525 anknüpfend, untersuchten diese Studien die sozialrevolutionären Wei-
terungen in der Rezeption des Evangeliums durch den „gemeinen Mann“ (For-
derung nach Abschaffung von Leibeigenschaft und Zehnt, Obrigkeits- und Kir-
chenkritik). Mit diesen Forschungen zur „bäuerlichen Reformation“ wurden die
Angehörigen der ländlichen Gesellschaft als Akteure der Frühreformation ernst
genommen und die auf die Reformatoren selbst zurückgehende Auffassung zu-
rückgewiesen, wonach die „im Bauernkrieg gipfelnde Bewegung eine auf Miss-
verständnissen und sozialem Ressentiment basierende Radikalisierung“ gewesen
sei.16

Die sozial- und kulturgeschichtlich informierte Reformationsforschung hat
neben den sozialen Konflikten auch dem Ikonoklasmus besondere Beachtung
geschenkt und den Angriff auf die Bilder als genuinen Ausdruck laikaler refor-
matorischer Praxis verstanden, der Aufschluss über die Aneignung und Umfor-
mung der evangelischen Predigt durch die Laien zu vermitteln vermag.17

2. Radikale Reformation und die Anfänge der Täuferbewegung. In enger Verknüp-
fung mit der Frage nach der Reformation des „gemeinen Mannes“ sind in den
1970er und 1980er Jahren die Anfänge der Täuferbewegung diskutiert und der
Zusammenhang zwischen dem Scheitern der bäuerlichen Unruhen der Jahre
1524/1525 und der Verlagerung des Schwerpunkts des frühen Täufertums auf
das Land herausgestellt worden.18 Die sozialhistorische Täuferforschung19 ist
neuerdings grundsätzlich mit dem überzogenen Argument in Frage gestellt wor-
den, sie werde den genuin religiös-theologischen Anliegen der frühen Täufer und
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ihrem Selbstverständnis als Kirche der wahrhaft Gläubigen nicht hinreichend
gerecht.20

Die Auffassung hat sich durchgesetzt, die Täuferbewegung als „Originalge-
wächs“ der Zürcher Reformation (Walther Köhler) und die „Prototäufer“ als Ver-
fechter einer radikalreformatorischen Linie zu begreifen, denen Zwinglis Kurs
nach der Zweiten Zürcher Disputation 1523 zu wenig konsequent gewesen sei.21

Erst die Erfahrung ihrer politischen Machtlosigkeit und die gescheiterte Verstän-
digung mit Zwingli und der Obrigkeit habe die Vertreter einer radikal biblizisti-
schen Erneuerung von Glauben und Lebensführung in die Absonderung getrie-
ben und die Erwachsenentaufe zum Signum bzw. Stigma einer nicht von
Anbeginn freikirchlich-pazifistischen Bewegung erhoben.22

Neben der Edition der Quellen zur Geschichte der Täufer in der Schweiz23

hat sich die Forschung mit dem Fortleben und Überleben der Täufergemeinden
in den eidgenössischen Herrschaftsgebieten beschäftigt. Das Weiterbestehen von
Täufergemeinschaften in den eidgenössischen Orten während der Neuzeit ist
historisch umso erklärungsbedürftiger, als sich die harte Repression der kom-
munal-republikanischen Obrigkeiten bis zum Ende des Ancien Régime markant
von der Duldung und Toleranz unterscheidet, welche die Niederlande frühzeitig
den Täufern gegenüber entwickelt haben.24
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3. Erfolg und Scheitern der Reformation. Innerhalb weniger Jahre führte die refor-
matorische Bewegung im schweizerischen Raum eine radikale Umgestaltung der
kirchlichen Verhältnisse herbei. Ihr Erfolg war in größeren Städten wie Zürich,
Bern oder Basel ebenso rasch und nachhaltig wie in ländlichen und alpinen Ge-
bieten der Ostschweiz und Graubündens, wo viele Gemeinden im Evangelium
auch eine neue Legitimation für mehr Kontrolle über die lokale Kirche und für
mehr Freiheit von feudalen Lasten erblickten. Die historische Karte der Konfes-
sionslandschaften zeigt allerdings, dass die Reformation in der Schweiz weder das
„urban event“ schlechthin gewesen noch überall auf dem Land als willkommene
Rechtfertigung für die Forderung nach kommunaler Emanzipation von kirch-
licher und feudaler Herrschaft genutzt worden ist. Prominente Städte wie Lu-
zern, Freiburg und nach 1531 auch Solothurn blieben der alten Kirche ebenso
treu wie die ländlichen Gebiete der Innerschweiz. Die Eidgenossenschaft der
XIII Orte und der Freistaat der III Bünde mit seinen 52 eigenständigen Gerichts-
gemeinden stellen damit die reformationsgeschichtliche Forschung vor die He-
rausforderung, im Vergleich dieser benachbarten Gebiete nach jenen Faktoren
und Rahmenbedingungen zu fragen, die den Fortgang der Reformation begüns-
tigt bzw. gehemmt und verhindert haben.25

In diesem Zusammenhang ist die Bedeutung der machtpolitischen und bun-
desrechtlichen Rahmenbedingungen in der Eidgenossenschaft betont worden,
welche nur zwischen 1528 (Berner Disputation) und 1531 (Niederlage der re-
formierten Orte im 2. Kappeler Krieg26) die Ausdehnung der neuen Lehre be-
günstigt haben.27 Im Anschluss an seine These der „Gemeindereformation“ hat
Peter Blickle die Frage, warum die Innerschweiz katholisch geblieben sei, mit
dem Hinweis beantwortet, die Gemeinden der Innerschweiz hätten der Refor-
mation nicht mehr bedurft, nachdem sie bereits im Spätmittelalter im Zuge ihrer
Emanzipation von feudalen Gewalten die kirchlichen Einrichtungen weitgehend
„kommunalisiert“ hatten.28 Allerdings blendet diese Erklärung andere, gemein-
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hin für die Entscheidung der Innerschweizer ins Feld geführte Faktoren aus, und
zwar die im Vergleich zu den Städten stärkere ökonomische Abhängigkeit der
alpinen Gebiete vom Solddienst, wo Zwinglis rigorose Sittenlehre auf Ableh-
nung stoßen musste, und die alte bündnispolitische Rivalität der Länder zur
Limmatstadt.

Vielfach werden das Gelingen oder Scheitern der Reformation mit der Wir-
kung lokaler, kontingenter Faktoren und Konstellationen begründet. Es wird auf
das größere politische Geschick der altgläubigen oder neugläubigen Partei oder
auf die Existenz bzw. das Fehlen profilierter politischer und/oder kirchlicher
Führungspersönlichkeiten im einen oder anderen Lager verwiesen.29 Letztlich
bleibt die ernüchternde Feststellung, dass einseitig zugespitzte Thesen heuristisch
die Forschung wohl zu stimulieren vermögen, ihre Erklärungskraft jedoch vor
der Vielfältigkeit und Komplexität der Verhältnisse versagt.

Weiterführend scheinen hingegen Beobachtungen zum reformatorischen Pro-
zess im Wallis und in den III Bünden zu sein, wo im Unterschied zur Eidgenos-
senschaft im engeren Sinne die politischen Rahmenbedingungen keine rasche
Entscheidung herbeigeführt haben und der reformatorische Prozess auch noch
nach 1531 offen geblieben ist. Im Wallis haben reformgesinnte Kreise ihr Ideal
einer erneuerten Kirche bis in die 1580er Jahre unter Wahrung ihrer formellen
Zugehörigkeit zur katholischen Kirche gelebt, ohne zum Bruch mit der römi-
schen Kirche gezwungen worden zu sein. Erst die forcierte Konfessionalisierung
des späten 16. und frühen 17. Jahrhunderts hat eine eindeutige Entscheidung für
oder gegen die alte Kirche erzwungen und das Schicksal dieser Reformzirkel be-
siegelt.30 Auch in Bündner Gemeinden ist die Glaubensfrage lange unentschie-
den geblieben. Obwohl die Gemeinden seit 1524/26 formell das jus reformandi
und das Recht der freien Pfarrerwahl besaßen, haben nur wenige Gemeinden
sogleich eine klare theologisch-dogmatische Entscheidung getroffen. Wichtiger
war den meisten zuerst die Klärung ihrer materiell-rechtlichen Beziehungen zur
Kirche und deren Unterstellung unter kommunale Aufsicht. Warum sich in
Graubünden Gemeinden für oder gegen die neue Lehre entschieden haben, lässt
sich nicht mit generalisierbaren Faktoren erklären. Maßgeblich scheint zunächst
die individuelle Überzeugung des lokalen Geistlichen gewesen zu sein, dem die
Gemeinde in vielen Fällen gefolgt ist. Erst im weiteren Verlauf des Jahrhunderts
entwickelten die Gemeinden konfessionsspezifische Selbstverständigungen, wo-
bei dann die definitive Entscheidung der Gemeinden für oder gegen die refor-
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mierte Kirche nicht von der Gemeinde an sich, sondern von einflussreichen
Kreisen aus der lokalen Elite vorangetrieben worden ist.31

4. Ehe-, Kirchen- und Sittengerichte: die Verrechtlichung der Moral und Geschlech-
terverhältnisse. Die Reformation zwinglianischer Prägung ist für ihre im Ver-
gleich zum lutherischen Protestantismus rigorose, auf die Verchristlichung von
Individuum und Gesellschaft zielende Sittenlehre bekannt. Die Positivierung des
Dekalogs in Sitten- und Aufwandsordnungen und die Errichtung von Ehe- und
Sittengerichten zielten auf „die Heiligung des Lebens entlang der Richtschnur
des göttlichen Wortes“. Vorbildcharakter kam dem Zürcher Ehe- und Sittenge-
richt von 1525 zu.32

Die vielfach schon seit dem 16. Jahrhundert überlieferten Protokolle der lo-
kalen Ehe- und Sittengerichte sind für qualitative und quantitative Studien zur
Alltags- und Mentalitätsgeschichte der Frühen Neuzeit genutzt worden, die weit
über das institutionengeschichtliche und anekdotische Interesse der älteren For-
schung hinausweisen.33 Anregungen aus der Volkskunde, Kulturanthropologie
und Geschlechtergeschichte aufgreifend, haben sie Einblicke in die Logiken von
Geschlechterbeziehungen und Nachbarschaftsverhältnissen eröffnet und zu-
gleich Anhaltspunkte für die Einschätzung der Reichweite staatlicher Erzie-
hungs- und Disziplinierungsprogramme in der Frühen Neuzeit geliefert.

In einer einschlägigen Pionierstudie hat Heinrich R. Schmidt in diesem Zu-
sammenhang konzeptionelle Grundannahmen der Konfessionalisierungstheorie
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32. Heinrich R. Schmidt, Dorf und Religion. Reformierte Sittenzucht in Berner Land-
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von Nachbarschaftskonflikten vor Berner Sittengerichten 1570–1800, in: ebd., S. 91–128;
ders., Dorf und Religion (wie Anm. 32); Ulrich Pfister, Reformierte Sittenzucht zwischen kom-
munaler und territorialer Organisation, in: Archiv für Reformationsgeschichte 87 (1996),
S. 287–333; Susanna Burghartz, Zeiten der Reinheit – Orte der Unzucht. Ehe und Sexualität
in Basel während der Frühen Neuzeit, Paderborn 1999.



kritisiert und die Tätigkeit der bernischen Chorgerichte in der Frühen Neuzeit in
einem Spannungsfeld verortet, das sowohl von kirchlich-obrigkeitlichen Nor-
men (Dekalog, Sittenordnungen) als auch von lokalen Ordnungsnormen
(„Volkskultur“) beeinflusst worden sei und auf dem sich obrigkeitliche und lo-
kale Interessenlagen überkreuzt hätten. Schmidt sieht die lokalen Sittengerichte
nicht als Instanzen einer einseitigen staatlichen „Sozialdisziplinierung“ der Un-
tertanen, sondern betont vielmehr die Aneignung und Nutzung dieser Gerichte
durch Gruppen der lokalen Gesellschaft.34 Sittengerichte dienten diesen zur lo-
kalen Sozialregulierung und kommunalen Selbstdisziplinierung, was sich etwa in
der Verfolgung der vor- und außerehelichen Sexualität und in der Beilegung von
ehelich-häuslichen und nachbarschaftlichen Konflikten zeigte. Die Gerichte
stellten den Dorffrieden und „gute Nachbarschaft“ wieder her und sollten die
Reinheit der Abendmahlsgemeinschaft gewährleisten.

Stärker auf die mit der reformierten Lehre einhergehende Aufwertung der
ehelichen Sexualität, die normative Neugestaltung der Ehe und die Festigung
des Hauses als gesellschaftliches Ordnungsideal fokussieren wiederum jene Stu-
dien, welche die vor Ehegerichten ausgetragenen Verfahren um die Gültigkeit
von Eheversprechen, um Konflikte zwischen Ehegatten sowie um Ehescheidun-
gen untersuchen. So relativierte die Langzeitstudie von Susanna Burghartz zum
Basler Ehegericht die unmittelbaren Auswirkungen der Reformation und zeigte,
wie die Diskursivierung einer auf den Haushalt und die Ehe zentrierten idealen
Geschlechterordnung schon im Spätmittelalter eingesetzt habe und zur Grund-
lage der städtischen Sittenpolicey geworden sei. In der zweiten Hälfte des
16. Jahrhunderts habe die Konfessionalisierung eine Zäsur mit sich gebracht;
nunmehr hätten nicht mehr Klagen wegen Eheversprechen die Praxis des Ehe-
gerichts bestimmt und folglich habe nicht mehr die integrative, konfliktlösende
Funktion des Gerichts im Vordergrund gestanden; das Ehegericht habe nunmehr
die Repression der Unzucht vorangetrieben.35

5. Die zweite Generation der Reformatoren und die Formierung des reformierten
Klerus. In den letzten Jahrzehnten hat die schweizerische Reformationsgeschichte
der zweiten Generation der Reformatoren starke Beachtung geschenkt. Heinrich
Bullinger und Theodor Beza sind als Führer der Zürcher bzw. Genfer Kirche aus
dem Schatten ihrer Vorgänger hervorgeholt worden. Heinrich Bullinger wurde
dank der kritischen Edition seiner Werke in seiner Originalität als Theologe neu
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entdeckt.36 Bullingers eindrücklicher Briefwechsel zeigt dessen Bedeutung als
Organisator und „Architekt“ der Zürcher Kirche in den Jahrzehnten nach der
Katastrophe von Kappel 1531 und profiliert ihn als reformierten Kirchenpoliti-
ker mit europäischer Ausstrahlung.37

Die in den 1530er und 1540er Jahren einsetzende Konsolidierung der refor-
mierten Kirche in den eidgenössischen Territorien hat in den letzten Jahren auch
in der Berner und Basler Kirchengeschichtsforschung mit Arbeiten zu Wolfgang
Musculus (1497–1563)38 und Simon Sulzer (1508–1585) verstärkt Beachtung
gefunden. Für Basel und Bern hat Amy Nelson Burnett die Rolle von Vermitt-
lern zwischen der Zürcher Kirche und den sich dem Luthertum zuwendenden
Straßburgern und den dabei wirksamen Einfluss Martin Bucers herausgestellt.
Dabei konnte sie gegenüber älteren Vorstellungen einer frühen, scharfen Abgren-
zung zwischen Luthertum und Zwinglianismus die Bedeutung eines mittleren
Wegs nachweisen, der noch bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts eine kirchen-
politische Option dargestellt habe.39 Zudem hat sich die Forschung dem refor-
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36. Peter Opitz, Heinrich Bullinger als Theologe. Eine Studie zu den ‚Dekaden‘, Zürich
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1992; Andreas Mühling, Heinrich Bullingers europäische Kirchenpolitik, Bern u. a. 2001; Fritz
Büsser, Heinrich Bullinger (1504–1575), 2 Bde., Zürich 2004, 2005; Emidio Campi, Bruce
Gordon (Hgg.), Architect of the Reformation. An Introduction to Heinrich Bullinger, 1540–
1575, Grand Rapids 2004; Emidio Campi (Hg.), Heinrich Bullinger und seine Zeit (= Zwing-
liana 31), Zürich 2004; Emidio Campi, Peter Opitz (Hgg.), Heinrich Bullinger. Life – Thought
– Influence, 2 Bde., Zürich 2007.

38. Rudolf Dellsperger, Rudolf Freudenberger, Wolfgang Weber (Hgg.), Wolfgang Musculus
(1497–1563) und die oberdeutsche Reformation, Berlin 1997; Reinhard Bodenmann, Wolfgang
Musculus (1497–1563). Destin d’un autodidacte lorrain au siècle des Réformes, Genf 2000.

39. Amy Nelson Burnett, Basel and the Wittenberg Concord, in: Archiv für Reformations-
geschichte 96 (2005), S. 33–56; dies., The Myth of Swiss Lutherans. Martin Bucer and the



mierten Pfarrklerus zugewandt und dessen pastorale Formierung zur neuen
Funktionselite sowie dessen Rolle in der Vermittlung und Umsetzung der neuen
Lehre bei der Bevölkerung untersucht.40

6. Die Eidgenossenschaft und der Freistaat der III Bünde als paradigmatische Fälle
der Konfessionalisierungsforschung. Mit dem 2. Landfrieden 1531 bzw. den Ilan-
zer Artikeln von 1524/26 wurde die Bikonfessionalität in der Eidgenossenschaft
und in den III Bünden auf Dauer festgeschrieben. Dies hat langfristig die terri-
toriale Erweiterung und die Ausgestaltung dieser Bündnissysteme zu mehr Staat-
lichkeit verhindert. Konfessionspolitische Bündnisse zwischen Orten derselben
Konfession (Goldener Bund der katholischen Orte 1586) und deren Allianzen
mit auswärtigen Mächten (Bündnisse der katholischen Kantone mit Savoyen
1560, 1577 und mit Spanien 1587) zeigten die fortschreitende Entfremdung
zwischen den Orten im späten 16. und frühen 17. Jahrhundert an. Als Folge
der konfessionspolitischen Blockade zeichnete sich die Neutralität immer mehr
als außenpolitische Maxime und als Bedingung für die Wahrung der Freiheit
eidgenössischer Kleinstaatlichkeit in einem kriegerischen Europa ab.41

Die Bikonfessionalität als säkulare religionspolitische und verfassungsrechtliche
Tatsache macht die Deutschschweiz zum paradigmatischen Fall für eine kom-
parative Konfessionalisierungsforschung42, die als Sozial-, Mentalitäts- und Kul-
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accommodements. Microhistoire des arrangements face à la guerre (erscheint 2009).

42. Zum Forschungsstand siehe Thomas Kaufmann, Einleitung: Transkonfessionalität, In-
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turgeschichte der Konfessionalisierung an den Modalitäten des Mit-, Neben-
und Gegeneinanders der konkurrierenden Denominationen und an einer ge-
naueren Periodisierung der Konfessionalisierung und ihrer Rahmenbedingungen
interessiert ist.43

In der Eidgenossenschaft verhärteten sich im letzten Drittel des 16. Jahrhun-
derts die konfessionspolitischen Standpunkte. Die dogmatische Verständigung
bzw. Abgrenzung kam zum Abschluss (Consensus Tigurinus zwischen der
Zürcher und der Genfer Kirche 1549; Abschluss des Konzils von Trient 1563;
Zweites Helvetisches Bekenntnis 1566). Die bündnispolitische Entfremdung
zwischen den beiden Glaubensparteien spitzte sich zu. In den paritätischen Kan-
tonen Appenzell und Glarus machten konfessionelle Spannungen einschneiden-
de verfassungspolitische Änderungen notwendig (Landesteilung von Appenzell
1597; Doppelung der Verfassungsinstitutionen in Glarus in den Landesverträgen
von 1532, 1564, 1623, 1638, 1683).44 In Bündner Gemeinden überlagerte das
konfessionelle Selbstverständnis gegen Ende des 16. Jahrhunderts und im
17. Jahrhundert zunehmend alte kommunale Identitäten; das Argument der
Konfession wurde in lokalen Konflikten aufgewertet und Teil von sozio-öko-
nomisch motivierten Strategien der Inklusion und Exklusion.45

Katholische Obrigkeiten riefen seit den 1570er Jahren die Jesuiten und Kapu-
ziner ins Land. Als Speerspitzen der katholischen Gegenreformation und Reform
widmeten sie sich – die Jesuiten stärker in den regierenden Städten und bei den
Eliten, die Kapuziner mehr in der ländlichen Gesellschaft – der inneren Mission,
Seelsorge und Katechese, dem Bildungs- und Schulwesen.46 Eine im tridenti-
nischen Geist sozialisierte Generation geistlicher Fürsten47 schickte sich an,
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46. Dominik Sieber, Jesuitische Missionierung, priesterliche Liebe, sakramentale Magie.

Volkskulturen in Luzern 1563–1614, Basel 2005.
47. Zum Basler Fürstbischof Jakob Blarer von Wartensee (1575–1608) siehe Hans Berner,



durch die Reformation verlorenes Terrain zurückzugewinnen. In geistlichen Ter-
ritorien und gemischtkonfessionellen Gemeinen Herrschaften häuften sich in
der Folge lokale Religionskonflikte, welche die Konfliktparteien häufig rasch
vor die eidgenössische Tagsatzung trugen, wo sie in der Regel durch schieds-
gerichtliche Mediation aufgefangen werden konnten; die Vermittlung der im
Falle von zwischenörtischen Konflikten bundesrechtlich zur Neutralität ver-
pflichteten Kantone führte auch zur raschen Beilegung der beiden Religionskrie-
ge 1656 und 1712. Die intensive schiedsgerichtliche Tätigkeit der Tagsatzung
während des späten 16. und frühen 17. Jahrhunderts induzierte Lernprozesse
und einen institutionellen Wandel: 1632 wurde die Klärung konfessioneller
Streitfragen dem Tagsatzungsmehr entzogen und einem paritätischen Schieds-
gericht übergeben.48

Das Konfessionalisierungsmodell von Wolfgang Reinhard und Heinz Schil-
ling hat auch in der historischen Frühneuzeitforschung der Deutschschweiz die
konfessionsgeschichtliche Forschung stimuliert. Deren Ergebnisse haben mehr-
heitlich die dem Modell zugrundeliegende Annahme einer funktionalen Paralle-
lität und Äquivalenz der beiden Konfessionen kritisch in Frage gestellt und die
stärkere Berücksichtigung sowohl der kulturellen Differenzen zwischen den Kon-
fessionen als auch der Ambivalenz und Bruchstückhaftigkeit der Konfessionali-
sierung als solcher angemahnt.49

Peter Hersche hat in seiner monumentalen Synthese Beobachtungen zur Aus-
differenzierung der Konfessionskulturen in der Eidgenossenschaft zu einem um-
fassenden europäischen Überblick ausgeweitet und in seine These einer unver-
wechselbar katholischen Barockkultur eingebaut, deren Prämissen und
Leitnormen sich grundlegend von den Parametern protestantisch-reformierter
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Lebensführung unterschieden.50 So führt er etwa die markanten Unterschiede
zwischen der katholisch-barocken und der reformierten Sakralarchitektur in der
Frühen Neuzeit auf differente mentale und kulturelle Prädispositionen der beiden
Konfessionen zurück. Während in der reformierten Deutschschweiz die wenigen
kirchlichen Neubauten der Frühen Neuzeit von „Einfachheit, Nüchternheit,
Zweckfunktionalität, Sparsamkeit“ geprägt waren, schmückte im katholischen
Raum ein demonstrativer barocker „Luxus“ noch die kleinsten Kirchen und Ka-
pellen und machte damit den Kontrast der Konfessionskulturen auch hinsichtlich
ökonomischer Logiken sichtbar. Die Zeiten der Arbeit und der Muße verliehen
dem Tages- und dem Jahresablauf von Reformierten und Katholiken unter-
schiedliche Rhythmen.51 Max Webers These von den divergierenden Wirtschafts-
und Arbeitsstilen kehrt mit Hersches Feststellung eines Gegensatzes zwischen
„katholischer Opulenz“ und „protestantischer Sparsamkeit“ wieder52 und findet
einen eindrücklichen empirischen Beleg in der frühneuzeitlichen Wirtschafts-
geschichte der Schweiz, wo die protoindustrielle Textil- und Uhrenproduktion
ausschließlich in reformierten Gebieten beheimatet gewesen ist.

Gegen die Vorstellung, die Konfessionalisierung habe zu einer Abschottung
konfessioneller Lebensräume geführt, hat die Deutschschweizer Forschung die
Persistenz interkonfessioneller Kontakte betont, wie sie in der gemeinsamen
Nutzung von Kirchenräumen (sog. Simultankirchen)53, in Mischehen und Pa-
tenschaften, in der fortgesetzten Teilnahme an bzw. Inanspruchnahme von kul-
tischen Handlungen der anderen Konfession (Besuch der Messe, Teilnahme an
Prozessionen, Exorzismus) sowie in der Missachtung obrigkeitlicher Verbote von
Arbeits- und Dienstverhältnissen zwischen Angehörigen der beiden Konfessio-
nen bezeugt sind.54 An diesen Grenzüberschreitungen scheinen die Geistlichen
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alter, in: Schaffhauser Beiträge zur Geschichte 72 (1995), S. 23–70; Frauke Volkland, Konfessi-



besonders Anstoß genommen zu haben, welche als treibende Kraft der Konfes-
sionalisierung seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts hervortraten und die
weltliche Obrigkeit zu einer strafferen konfessionellen Abgrenzung und zur
Durchsetzung der Orthodoxie drängten.55

Mit Blick auf die von Frauke Volkland untersuchten Verhältnisse im paritäti-
schen Thurgau56 hat Thomas Maissen die Koexistenz der Konfessionen vor Ort
als Wechsel zwischen Phasen des „Pragmatismus im alltäglichen Umgang“ und
Zeiten der harten Konfrontationen um die Geltung und Legitimität konfes-
sioneller Symbole und Riten charakterisiert.57 Die Fragilität konfessioneller
Selbstverständigungen, mithin gar die Fraglichkeit von konfessionellen Identitä-
ten betont die jüngst stark betriebene Forschung zu den Konversionen, welche
mitunter mehrfache, virtuose Wechsel von Einzelpersonen zwischen den Konfes-
sionen festgestellt hat.58

In seiner Bilanz der jüngsten Deutschschweizer Konfessionalisierungsfor-
schung hat Maissen aus der Kritik am Konfessionalisierungsmodell die Schluss-
folgerung gezogen, religionsgeschichtliche Kategorien müssten „nicht nur die
anhaltende Rigidität von theologischen Dogmen beschreiben, sondern auch die
Flexibilität des religiösen Alltags, die Polyvalenz konfessioneller Sinnstiftungen,
die Verhandelbarkeit von Diskursregeln und Symbolen, die Möglichkeiten von
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on und Selbstverständnis. Reformierte Rituale in der gemischtkonfessionellen Kleinstadt Bi-
schofszell im 17. Jahrhundert, Göttingen 2005.

55. Hofer, Prolegomena (wie Anm. 54), S. 23–70.
56. Frauke Volkland, Konfessionelle Grenzen zwischen Auflösung und Verhärtung. Bikon-

fessionelle Gemeinden in der Gemeinen Herrschaft Thurgau (CH), in: Historische Anthro-
pologie 5 (1997), S. 370–387; dies., Mehrheiten und Minderheiten in gemischtkonfessionellen
Gemeinden des Thurgaus, in: André Holenstein, Sabine Ullmann (Hgg.), Nachbarn, Gemein-
degenossen und die anderen. Minderheiten und Sondergruppen im Südwesten des Reiches
während der Frühen Neuzeit, Epfendorf 2004, S. 255–263; dies., Konfession und Selbstver-
ständnis (wie Anm. 54); dies., Konfessionelle Abgrenzung zwischen Gewalt, Stereotypenbil-
dung und Symbolik. Gemischtkonfessionelle Gebiete der Ostschweiz und die Kurpfalz im Ver-
gleich, in: Kaspar von Greyerz u. a. (Hgg.), Religion und Gewalt. Konflikte, Rituale, Deutungen
(1500–1800), Göttingen 2006, S. 343–365.

57. Maissen, Konfessionskulturen (wie Anm. 4), S. 231 f.
58. Beat Hodler, Solothurner Konvertiten im „Ancien Régime“, in: Jahrbuch für solothur-

nische Geschichte 78 (2005), S. 293–304; Frauke Volkland, Konfession, Konversion und sozia-
les Drama. Ein Plädoyer für die Ablösung des Paradigmas ‚konfessionelle Identität‘, in: von
Greyerz (Hg.), Interkonfessionalität (wie Anm. 42), S. 91–104; Volkland, Konfession und
Selbstverständnis (wie Anm. 54), S. 139 ff.; Kim Siebenhüner, Glaubenswechsel in der frühen
Neuzeit, in: Zeitschrift für Historische Forschung 34 (2007), S. 243–272; demnächst Heike
Bock, Konversionen in der frühneuzeitlichen Eidgenossenschaft. Ein Vergleich von Zürich
und Luzern (erscheint 2009).



Eklektizismus, Koexistenz und Grenzgängertum“, welche die Konfessionalisie-
rungsthese nur unbefriedigend als „Indikatoren für ein ‚Scheitern‘ bei der Ver-
mittlung von religiösem Glaubenswissen“ zu deuten vermöge.59 Im Anschluss an
Werner Freitag, Thomas Kaufmann und Peter Hersche plädiert er für ein Kon-
zept der „Konfessionskulturen“, welches die Konfessionen sowohl als bekennt-
nisgeprägte religiöse Praxis wie auch als langfristig wirksame gesellschaftliche
Prägung in den Blick nimmt. Der Kulturbegriff trage der Innenperspektive und
den Orientierungsbedürfnissen der Gläubigen ebenso Rechnung wie der „Offen-
heit für ‚innerkonfessionelle Pluralisierung‘ und ‚binnenkonfessionelle Differen-
zierung‘, für das Undoktrinäre innerhalb der Konfessionskultur“.60

7. Praktiken der Frömmigkeit und Religion zwischen Orthodoxie und Magie. Sub-
jektive Erfahrungen und Wahrnehmungen des Religiösen. Die Konjunktur kul-
turwissenschaftlicher und historisch-anthropologischer Fragestellungen in der
historischen Frühneuzeitforschung hat auch die Religions- und Konfessionalisie-
rungsforschung befruchtet.61 Das Handeln der Menschen mit Gott62 bzw. mit
dem Übermenschlichen wurde in seiner Komplexität und Widersprüchlichkeit
und in seinem undoktrinären Pragmatismus in den Blick genommen. Dabei ha-
ben sich unterschiedliche Forschungstraditionen berührt. Die historische Krimi-
nalitätsforschung und die Hexenforschung63 haben für das heuristische Potenzial
der Akten aus der Straf-, Kirchen- und Sittengerichtsbarkeit sensibilisiert, wäh-
rend mit den Selbstzeugnissen ein lange Zeit höchstens episodisch genutztes Ma-
terial erschlossen worden ist.64
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59. Maissen, Konfessionskulturen (wie Anm. 4), S. 236–243, Zitat S. 236.
60. Ebd., S. 236–243, bes. 240–243, Zitat S. 240 f.
61. Theres Bruggisser, Frömmigkeitspraktiken der einfachen Leute in Katholizismus und

Reformiertentum, in: Zeitschrift für historische Forschung 17 (1990), S. 1–26.
62. Francisca Loetz, Mit Gott handeln. Von den Zürcher Gotteslästerern der Frühen Neu-

zeit zu einer Kulturgeschichte des Religiösen, Göttingen 2002.
63. Ulrich Pfister, Kathrin Utz Tremp, Hexenwesen, in: Historisches Lexikon der Schweiz,

Bd. 6, Basel 2007, S. 347 ff.; Ulrich Pfister, Hexenprozesse in den Drei Bünden, in: Georg Jäger,
Ulrich Pfister (Hgg.), Konfessionalisierung und Konfessionskonflikt in Graubünden, 16.–18.
Jahrhundert, Zürich 2006, S. 287–314.

64. Die Quellen erschliesst die Datenbank von Kaspar von Greyerz an der Universität Basel
(www.selbstzeugnisse.histsem.unibas.ch; Zugriff 12. 07. 2008). – Siehe im Übrigen Sebastian
Leutert, Gudrun Piller, Deutschschweizerische Selbstzeugnisse (1500–1800) als Quellen der
Mentalitätsgeschichte, in: Schweizerische Zeitschrift für Geschichte 49 (1999), S. 197–221;
Kaspar von Greyerz, Hans Medick, Patrick Veit (Hgg.), Von der dargestellten Person zum erin-
nerten Ich. Europäische Selbstzeugnisse als historische Quelle (1500–1800), Köln 2001; Lorenz
Heiligensetzer, Getreue Kirchendiener – gefährdete Pfarrherren. Deutschschweizer Prädikanten
des 17. Jahrhunderts in ihren Lebensbeschreibungen, Köln, Weimar, Wien 2006; Sebastian



Die in Verhören, Zeugenaussagen und Selbstzeugnissen fassbaren Äußerun-
gen über religiöses Wissen, über Annahmen von der Wirksamkeit des Göttlichen
und Übernatürlichen im Diesseits oder über Jenseitsvorstellungen vermitteln das
Bild einer pluralisierten Vorstellungswelt, die nur partiell und sektoriell vom
Dogma und Kultus der Anstaltskirche bestimmt gewesen ist. Religiöse Praktiken
dienten vielen Menschen für eine Kommunikation mit Gott, die auf die Rezipro-
zität von Gabe und Gegengabe, von Gebet und Erhörung vertraute. Das Schwö-
ren als Ritual der Ver-Gewisserung zum Zweck der Stabilisierung der politischen
und gesellschaftlichen Ordnung und der Wahrheitsfindung65, das (Ver)Fluchen
zum Zweck der Schädigung von Mitmenschen durch übermenschliche Kräfte66,
die Durchführung von Bußtagen als kollektive Rituale der Einkehr und Busse in
Krisenzeiten bei den Reformierten67, der katholische Heiligenkult68, die För-
derung einer auf die Sakramente und Sakramentalien fokussierten Frömmig-
keitspraxis durch die Jesuiten und Kapuziner69 oder der selbst in der kirchlichen
Elite Zürichs im 16. Jahrhundert fest verankerte Prodigienglaube70 lassen sich
unter die Vorstellung von Religion als eines Raums der Kommunikation zwi-
schen den Menschen und Gott subsumieren. In diesem Raum traten Menschen
mit Gott in Kontakt, um gesellschaftliche Verhältnisse und zwischenmenschliche
Beziehungen zu stabilisieren, um Schaden und Unheil von sich und ihrer Gruppe
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Gesten, Zeremonien. Beiträge zur gesellschaftlichen Symbolik im Mittelalter (im Druck).

66. Heinrich R. Schmidt, Die Ächtung des Fluchens durch reformierte Sittengerichte, in:
Peter Blickle (Hg.), Der Fluch und der Eid, Berlin 1993, S. 65–120; Loetz, Mit Gott handeln
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67. Hans Ulrich Bächtold, Gegen den Hunger beten. Heinrich Bullinger, Zürich und die
Einführung des Gemeinen Gebetes im Jahre 1571, in: Ders. u. a. (Hgg.), Vom Beten, vom Ver-
ketzern, vom Predigen. Beiträge zum Zeitalter Heinrich Bullingers und Rudolf Gwalters, Zug
1999, S. 9–44.

68. Hansjakob Achermann, Die Katakombenheiligen und ihre Translationen in der schwei-
zerischen Quart des Bistums Konstanz, Stans 1979; Wicki, Staat (wie Anm. 51); Mathilde Tob-
ler, „Wahre Abbildung“. Marianische Gnadenbildkopien in der schweizerischen Quart des Bis-
tums Konstanz, Stans 1991.

69. Sieber, Missionierung (wie Anm. 46).
70. Matthias Senn, Johann Jakob Wick (1522–1588) und seine Sammlung von Nachrich-

ten zur Zeitgeschichte, Zürich 1974; ders. (Hg.), Die Wickiana. Johann Jakob Wicks Nach-
richtensammlung aus dem 16. Jahrhundert, Küsnacht, Zürich 1975; Franz Mauelshagen, Wun-
derkammer auf Papier. Die Wickiana zwischen Reformation und Volksglaube (erscheint 2009).



abzuwenden und um das Heil zu erlangen.71 Sie bedienten sich dabei Medien,
Techniken und Sprachen, die teilweise konfessionsspezifischer, teilweise über-
konfessioneller, gemeinchristlicher Natur waren.

Diese Forschungen haben die Bedeutung vielfältiger Interferenzen zwischen
Magie, Mystik, Esoterik und Orthodoxie im Welt- und Gottesbild der Men-
schen in der Frühen Neuzeit herausgestellt und die Unmöglichkeit betont, in
der Frömmigkeitspraxis sinnvoll zwischen kirchlich normierter und autorisierter
Religion einerseits und außerkirchlicher Magie bzw. „Aberglauben“ andererseits
zu unterscheiden. Als ebenso problematisch erwies sich – zumindest für die Zeit
bis ins 18. Jahrhundert – die These der Volkskulturforschung der 1970er und
1980er Jahre, der zufolge magisches Denken und Handeln für die populare
Frömmigkeit kennzeichnend gewesen seien, während sich die weltlichen und
geistlichen Eliten bei der Befriedigung ihrer Heils- und Orientierungsbedürfnis-
se mit dem Arsenal anstaltskirchlicher Mittel begnügt hätten.72

IV. MERKMALE DES FORSCHUNGSPROZESSES

Wie in der allgemeinen Geschichtsforschung, so haben Zentenarfeiern auch der
Reformations- und Konfessionalisierungsforschung den Takt vorgegeben.73 Der
Verlauf der Kontroversen ist von einer für die historische Frühneuzeitforschung
allgemein charakteristischen Pendelbewegung zwischen Phasen der weit aus-
holenden, makrohistorischen, strukturalistischen und holistischen Modellbil-
dung und anschließenden Phasen der tendenziell mikrohistorischen, empiri-
schen Dekonstruktion der Modelle geprägt gewesen. Exemplarisch dafür
erscheint der Verlauf der Diskussionen um die Interpretamente der Gemeinde-
reformation, der Sozialdisziplinierung und der Konfessionalisierung.

Seit den 1980er Jahren ist das erstarkte Interesse der mitunter auch als Profan-
historiker bezeichneten Allgemeinhistoriker an Themen der Religions- und
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chen 2007.
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73. 450 Jahre Berner Reformation, Bern 1980; Hans Rudolf Guggisberg, Peter Rotach (Hgg.),
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Frömmigkeitsgeschichte zu konstatieren, nachdem davor die strukturalistische
Sozialgeschichte diese Themen tendenziell als „Überbauphänomene“ ausgeblen-
det hatte.74 Die sog. Profanhistoriker haben dabei im Unterschied zu den häufig
einseitig ideen- und geistesgeschichtlichen Ansätzen der Kirchengeschichte Fra-
gen nach den Wechselwirkungen von Diskursen und Praktiken und nach den
Voraussetzungen und Ursachen des Erfolgs bzw. Misserfolgs religiöser Bewe-
gungen in den spezifischen Strukturen und mentalen Dispositionen der stän-
disch-korporativen Gesellschaft gestellt. Konfessionspolitische und -polemische
Standpunkte sind weitgehend verschwunden, was auch in der Veröffentlichung
ökumenischer Gemeinschaftswerke zum Ausdruck kommt.75 War gerade die
dogmen- und institutionengeschichtliche Forschung bis in die Mitte des
20. Jahrhunderts bisweilen noch mit der Verfechtung konfessioneller Stand-
punkte verbunden gewesen, so haben die sozial- und kulturgeschichtlichen An-
sätze die Kriterien der „Wahrheit“, der „Überlegenheit“ und der Legitimität der
einzelnen Glaubensrichtung stark in den Hintergrund treten lassen.76 Allerdings
sind es hauptsächlich Vertreterinnen und Vertreter der sog. Profanhistorie, die
sozial- und kulturgeschichtliche Ansätze in der Reformations- und Konfessiona-
lisierungsforschung verfolgen, während die reformationsgeschichtlichen Institu-
te in Zürich und Genf – auch wegen ihrer Fokussierung auf Werkeditionen –
noch stärker der klassischen Ideen-, Geistes- und Institutionengeschichte verhaf-
tet sind.77
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V. WANN ENDET DAS KONFESSIONELLE ZEITALTER?

Ergebnisse der Konfessionalisierungsforschung zur deutschen Schweiz legen es
nahe, in Zukunft die Nachhaltigkeit und die Kontinuitäten der Konfessionskul-
turen und die Wirksamkeit konfessionsspezifischer Mentalitäten über das
17. Jahrhundert hinaus stärker in den Blick zu nehmen.78 Gegen verkürzte mo-
dernisierungstheoretische Annahmen vom Niedergang der Religion und der un-
aufhaltsamen Säkularisierung der Lebenswelten ist die Persistenz konfessionell
aufgeladener Deutungskategorien in der Schweizer Geschichte des 18. und
19. Jahrhunderts ins Feld zu führen.

Für die Aufklärung ist auf die Verwendung konfessioneller Stereotypien in der
Staatsbeschreibung und kulturvergleichenden Ethnographie zu verweisen. In den
Reisebeschreibungen des 18. Jahrhunderts gehört die Kontrastierung von agrari-
schem Katholizismus und industriellem Protestantismus, von katholischem Mü-
ßiggang und protestantischer Industriosität, von katholischer Rückständigkeit
und protestantischer Fortschrittlichkeit zu den Standards sowohl der protestan-
tischen Polemik gegen die katholischen Klöster und Feiertage als auch des re-
formkatholischen Rationalisierungsdiskurses.79

Der Blick auf die konfessionspolitischen und -polemischen Aspekte der Vor-
und Frühgeschichte des schweizerischen Bundesstaats von 1848 und des Kultur-
kampfs der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts verdeutlicht, wie sehr der Kon-
fessionsgegensatz für die Schweizer Geschichte virulent geblieben ist.80 Das
Schweizer Fallbeispiel rät dazu, Konfessionalität für das 19. Jahrhundert nicht
nur als weiterhin bedeutsamen Faktor kultureller Vergesellschaftung, sondern
ebenso sehr als bedeutsamen Faktor politischer Vergesellschaftung anzusehen.
Staatsbildung und Politik erweisen sich in der Schweiz des 19. Jahrhunderts aus-
gesprochen stark als signifikante kulturelle Repräsentationen von Konfessio-
nalität.
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ABSTRACT

This historiographic synthesis attempts to introduce the most important contribu-
tions to research on the Reformation and confessionalization in German-speaking Swit-
zerland. After pointing out the basic institutional conditions of research (II.), the author
takes as his focal point the findings of the last decades. He consequently treats those
themes that have had significance, beyond local and national history, for international
research, where they have been pace-setters of the broader discussion. More precisely,
the following topics are discussed: (1) “communal Reformation,” “the Reformation of
the peasants,” iconoclasm: social movements and lay practices in the early Reformation;
(2) the Radical Reformation and the beginnings of the Anabaptist movement; (3) the
success and failure of the Reformation; (4) marriage, ecclesiastical, and morals courts:
the transformation of moral and sexual relationships into legal matters; (5) the second
generation of Reformers and the formation of a reformed clergy; (6) the Confederation
and the free state of the Three Bünde as paradigmatic cases for research on confessiona-
lization; (7) the practice of piety and religion between orthodoxy and magic: subjective
religious experiences and perceptions (III). In conclusion observations on the course of
research are made (IV) and the question of the end of the confessional era is raised (V).
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